Predigt zum 2. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr A
Ploner Maria Theresia

1. Exegetische Erschließung von Joh 1,29-34
Anders als in den synoptischen Evangelien haben wir im Johannesevangelium keine direkte Szene von der Taufe Jesu vorliegen. Sie wird nur indirekt im Kontext des Zeugnisses Johannes des Täufers angedeutet. Die Texte, in denen Johannes der Täufer als Figur auftritt, oder in denen über ihn gesprochen wird, haben eine besondere Relevanz für die Identitätsvergewisserung der christlichen Glaubensgemeinden. So sind zwischen den Johannesjüngern und den Jesusjüngern Rivalitäten und Meinungsverschiedenheiten anzunehmen, Streitfrage schlechthin war wohl der Messianitätsanspruch beider Gruppierungen. Die lukanische Kindheitsgeschichte, wie auch die Erzählungen von der Taufe Jesu sollten wohl für die Jesusgemeinden diese Frage endgültig klären. Dass Johannes Jesus getauft hat, wird in der exegetischen Forschung kaum bestritten. Das belegt schon die Tatsache, dass diese Überlieferung in den Evangelien Platz gefunden hat, obwohl dadurch eine Überlegenheit des Täufers behauptet werden könnte.
Die Szene 1,29-34 ist mit der Szene von der Befragung des Täufers durch die Jerusalemer Obrigkeiten am Vortag (1,19-28) eng verbunden und weist mehrere Bezüge dazu auf (vgl. V. 30f.).
V. 29: Der Vers markiert den ersten Auftritt Jesu, jedoch kommt er in dieser Szene noch nicht selbst zu Wort, er nimmt das Zeugnis des Täufers schweigend wahr. Jesus ist also im Blick des Täufers und wird zum Inhalt seiner Rede. Die konkreten Adressaten der Täuferrede bleiben im Dunkeln, vermutlich ein bewusster Erzählzug, um die LeserInnen als eigentliche AdressatInnen der Rede stärker in die Pflicht zu nehmen.
Jesus wird vom Täufer als „Lamm Gottes“ identifiziert. Vermutlich stammt dieses Bildwort aus der johannaischen Gemeindetradition bzw. -liturgie; die Bedeutung dieses Bildwortes ist allerdings umstritten. Diskutiert werden folgende Möglichkeiten: eine Anspielung auf den Knecht Gottes (Jes 42,7; 49,3 u.a.), eine Anspielung auf das Schaf, das zum Schlachten geführt wird (Jes 53,7), ein Bezug auf Jes 53,12, wo vom „Tragen der Schuld der Vielen“ die Rede ist. Schließlich bringen manche Exegeten auch die Paschalammmotivik ins Spiel. In jedem Fall wird hier der Bogen zur Passion gespannt, mit dem Aussageziel: der Gekreuzigte ist der Geistträger und umgekehrt.
V. 30f.: versteht sich als Rückgriff auf die Rede des Täufers am Vortag und thematisieren die Bedeutung der Tauftätigkeit des Johannes. Sie besteht darin, den Kommenden bekannt zu machen und zwar Israel, d.h. der Heilsgemeinde bekannt zu machen. Mit dem Thema der Präexistenz, das im Paradoxon zum Ausdruck kommt: „nach mir kommt ein Mann der mir voraus ist, weil er vor mir war“, wird auf den Prolog zurückgegriffen. Auch diese Glaubensvorstellung dient dazu, die Bedeutung Jesu Christi für seine Gemeinde im Hinblick auf ihren Gottesglauben zum Ausdruck zu bringen (Theologische Zeitmetapher).
V. 32-34: Die Ausstattung Jesu mit dem Geist Gottes wird für den Täufer zum eigentlichen Erkennungszeichen. Anhand des Geistsymbols wird Jesus ausgewiesen als derjenige, der Gottes Gegenwart in der menschlichen Wirklichkeit ganz konkret erfahrbar macht. Diese „Kompetenz“ wird schließlich auch noch in V. 34 anhand des Titels „Sohn Gottes“ zum Ausdruck gebracht.
2. Zielsatz

Die christliche Gemeinde soll ermutigt werden zu einem persönlichen Glaubenszeugnis, das aus ihrer konkreten Lebenswirklichkeit erwachsen ist.
3. Predigtgedanke

In der Kreuzigungsszene des berühmten Isenheimer Altars wird der Blick des Betrachters/der Betrachterin durch einen ausgestreckten Zeigefinger auf den Gekreuzigten gelenkt. Dieser prominente Zeigefinger gehört dem Täufer Johannes; der seinen großen Auftritt ansonsten eigentlich in den Tauferzählungen der Evangelien hat. Er gilt als der exemplarische Christuszeuge und als solcher wird er auch im heutigen Evangelium den LeserInnen vor Augen gestellt. Der Evangelist präsentiert den Glaubenden somit eine Identifikationsfigur, die sie immer wieder mit der Frage konfrontieren soll:
Problemfrage

Wie steht es denn mit unserem persönlichen Glaubenszeugnis?
Lösung:

Denn nicht nur der Täufer begegnet uns in der Taufszene, sondern erstmals auch der erwachsene Jesus. Um diesen Jesus von Beginn an als von Gott legitimierten Heilsbringer effektvoll einzuführen, ziehen die Evangelisten alle Register der theologischen Bühnentechnik: gespaltener Himmel, Geistsendung Himmelsstimme. 
Seltsamerweise stellt der Evangelist Johannes in seiner Jesuserzählung aber das Taufgeschehen nicht direkt dar, sondern verpackt dieses in das persönliche Zeugnis Johannes des Täufers. Nicht eine himmlische Stimme kündet somit von der Gottessohnschaft Jesu, sondern eine menschliche, eben die des Täufers. Im grellen Scheinwerferlicht der Evangelisten steht also nicht das historische Geschehen an sich, sondern die glaubende Deutung und Bezeugung des Jesusereignisses. Denn die Glaubenswahrheit, die da in den Tauf- und auch Verklärungserzählungen so selbstverständlich und unerschütterlich aus dem Himmel erschallt, war letztlich das Ergebnis eines langen und mühevollen Ringens der Jesusgemeinde um die Bedeutung Jesu im Hinblick auf ihren Gottesglauben. Und dieses Ringen geschah durchgängig in der Auseinandersetzung mit den Heiligen Schriften Israels. So werden wir gerade am heutigen Bibelsonntag an den menschlichen Charakter des biblischen Offenbarungszeugnisses erinnert.
Es ist die Geistesgegenwart, die den Täufer dazu führt, Jesus als den „Sohn Gottes“ auszuweisen. Im Symbol des Geistes drückt die Bibel die, an einem Menschen oder in einem geschichtlichen Vorgang, erfahrene Gegenwart Gottes aus. Für den Evangelisten Johannes und seiner Gemeinde ist im Menschen Jesus von Nazareth diese Gegenwart in faszinierender Weise erfahrbar geworden. Sie verehren und bezeugen dadurch zu Recht den schändlich Gekreuzigten als „Sohn Gottes“.

Mit der Gestalt des Täufers mahnt der Evangelist schließlich auch das persönliche Glaubenszeugnis einer jeden Christin, eines jeden Christen ein. Authentisch ist dieses Bekenntnis aber wohl erst dann, wenn es nicht im Nachplappern schalgewordener Glaubensformeln aufgeht, sondern reichlich und stets neu aus dem Sprach- und Erfahrungsschatz unseres Lebens schöpft. So vermögen vielleicht auch wir als glaubwürdige Zeigefinger den Blick unserer Mitmenschen auf Jesus Christus hinzulenken und ihn als Erfahrungsort Gottes präsent zu halten.
